
eines Traumes 

Im J a~uar 1993 und tauchen in zwei Dessauer 20er-J ahre-Siedlungen zum ersten 
Mal eme Gruppe neugierig fragender junger Leute aus Bielefeld auf. Es sind Kol­
legiatinnen des Bielefelder Oberstufen-Kollegs\ die zusammen mit ihrer Lehren­
den Irene Below an den Lebens- und Wohnformen der Bewohnerinnen interes­
siert sind. 

.Dass im Zusammenhang mit diesen Forschungsarbeiten Leben und Werk eines 
seit 19~9 verschollen geglaubten Architekten ans Tageslicht gebracht wird, ahnt 
noch memand. Auch kann sich noch niemand vorstellen, dass im Laufe des Pro­
~~ktes und seiner Folgeprojekte eine mehr als 80 Tafeln umfassende Ausstellung 
u~er das Wohnen und Haushalten in Dessauer Siedlungen entstehen wird, die in 
B1elefeld (1993), Dessau (1993 u. 1994), Bonn (1995), Weimar (1996) und Bern­
burg (2000) zu sehen ist und durch ein Katalogbuch2 ergänzt wird. 

Das von Irene Below formulierte Prinzip des Wachsens sowie ihre Beharrlich­
keit ~nd ihr Durchh~lte~erm~gen, stellen m.E. die Basis dar, auf der das Projekt 
gede1hen konnte. M1t Hilfe dieser Herangehensweise und den von den Teilneh­
merinnen mitgebrachten Interessen und Kompetenzen wuchsen die Vorstellun­
gen und Ideen und später die Ausstellung. Was sie an Fähigkeiten nicht mitbrach­
ten, mussten sie erlernen. Dies galt für die Kollis3 wie für Irene. 

Ich w~r einer dieser jungen Leute, die fragend und fotografierend durch die Sied­
lungen hefe~ und hatte 1992 an einer Exkursion zum Bauhaus Dessau teilgenom­
men. In: gleich~nJahr machte ich meinen Abschluss am Oberstufen-Kolleg. Eine 
studentische Htl~~k~aftstelle .am Obe:stufen-Kolleg und ein Werkvertrag am Bau­
haus.Dessau ermoghchten mtr anschließend das Projekt bis zum Ende zu begleiten. 
. D~eser Text soll einen Einblick in die pädagogische Arbeit Irene Belows -wie 
Ich sie kenneng~~ernt ~ab~ - ermöglichen. Das von ihr zugrunde gelegte Prinzip 
des Wachsens mochte tch Im Folgenden anhand des Projekts illustrieren und er­
läutern. 

I~ene Below beschreibt ihre Herangehensweise an das Projekt so: "Ziel des 
ProJ~kts war zu ~eginn ~icht eine Ausstellung oder ein vergleichbares Produkt, 
das emzelne Arbeltsschntte zwingend vorgibt. Vielmehr ging es mir zunächst vor 
allem darum, daß wir- die Kollegiatinnen und ich- Wissenschaft und Forschen 
als einen Prozess neugierigen Fragens und selbstbestimmten Arbeitens erfahren 
ko~nten, bei dem wir uns alle immer wieder auf einen gemeinsamen Rahmen, ge­
memsame Fragestellungen und gemeinsame Ziele verständigten. "4 

Es geht beim Prinzip des Wachsens um prozess-und projektorientiertes Arbei­
ten, das Erfahrungsräume für individuelle Interessen öffnet, in dem etwas Ge­
meinsames geschaffe~ wird,. das ~ur~h d~n persönlich.en Bezug der Beteiligten 
zum Thema gekennzeichnet ISt. W1e s1ch d1ese Aspekte 1m Projekt niedergeschla­
gen haben, möchte ich im Folgenden aufzeigen. 
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Am Anfang stand Irenes Kursankündigu~g mit dem Titel 'Yer sich ~icht wehrt, 

d t Herd in der sie ihre Forschungsmteressen formulierte. Diese drehten 
en e am ' . · · d F · 
sich um Gemeinsamkeiten und Unterschiede ~er Rolle und S1tuat10~ er raum 
den neuen und alten Bundesländern und um d1e Frage nach al~~rnatr~en Formen 
des Lebens und Haushaltens. Dabei ging es auch um Konz~pte okolo~Ischen ~zw. 

hhaltigen Bauens in den 20er Jahren und heute. Irene hielt das ProJekt daruber 
~~~aus offen für die Interessen und den Gestaltungswillen d~r Teilnehmerinnen. 
Auf diese Weise gab das Projekt Raum für neue Perspek.uven und Ideen und 
formte sich im Prozess. Wir verteilten in den Siedlungen eme.n v?rher erstellt~n 
Fragebogen, mit Hilfe dessen wir u.a. herausfinden wo~l~en, w1e v1e~~ .Pe.rsonen :n 
den Wohnungen wohnen, ob die Frau neben der Famthe ~~wer?statlg 1st und m 

ie weit der Garten zur Gewinnung von Obst und Gemuse dtente. Außerdem 
:Cnte der Fragebogen auf unsere Forsch~ngsarbeit.~ufmerksam machen u~d.es 
uns erleichtern mit den Bewohnerinnen ms Gespr~ch zu kommen: Als wir 1m 
Bauhaus Dessau, das Irene zur Unterstützung gewmnen konnte, dte ersten ~r­
gebnisse unserer Forschungen auf Pappen in Form vo11 Bildern und Texten zeig-

ten entstand die Idee zur Ausstellung. 
Am Wachstumsprozess der Ausstellung verdeut~icht si.ch ~eines Erachten~ das 

sinnvolle Ineinandergreifen von Prozess- und ProJektonentl~rung. Der Pr~Jekt­
charakter unseres Vorhabens forderte uns auf, unsere Arbeit zu st~u~tuner.en, 
Zwischenziele zu formulieren und zu Ergebnissen zu ko~men, a~f.d1e 1n:- weite­
ren Verlauf aufgebaut werden konnte. Von Beginn an arbett~ten wir m Klemgr.up­
pen. Dies erwies sich als eine gute Möglichke.it ~rotz ~öghchst _offener Ausnch­
tung immer wieder überschaubare und k~rzfnstlg erre:chbare ZI~le vor Aug~n zu 
haben. So wurden einzelne Themenbereiche von zwei oder drei Personen uber­
nommen, die gezielt recherchierten und jeweils ~in~ ode.r ~ehrere Au~s:ellungs­
tafeln anfertigten. Später wurde dann sichtbar,.wie st~h dte eigene Arbeit ms Gan-
ze einfügte und wie das Ganze mit/aus den E.mzelteilen.w:uchs. . 

Charakteristisch für das Projekt war also dte Offenheit m Form und Ergebms, 
um möglichst lange gestaltbar zu bleiben. Dazu schreibt einer der Mache~Innen 
im Katalogbuch: "Früher brauchte ich feste Konzepte, um etw~s bearbeiten zu 
können. Das mag für manche Bereiche immer noch passen, ~och Ich habe g.~lernt, 
daß bei vielen Dingen immer N eues hinzukommt, sich verandert und zuruckge-

nommen werden muß." 5 
· . . 

Zu ihren bereits formulierten Interessen öffnete Irene durch das Prznztp des 
Wachsens Freiräume für die individuellen Interessen der Einzelnen. ~adurch war 
es mir z.B. möglich, zunächst nur als Fotograf.mit nach Dessau zu reisen und dort 
Fotos vom heutigen Zustand der 20er-Jahre-S.I~dlunge~ zu mac?en.' Paralle~ dazu 
konnte ich Ideen für eigene Fotoprojekte reahs1eren, dte unabhangtg vom eigen~­
lichen Projekt waren. Schnell wuchs jedoch me.in Interess~ an den Menschen m 
den Siedlungen, ihren ganz persönlichen Geschichten und Ihren Wohn- u~? Le­
bensformen. Ein anderer Teilnehmer war zunächst an der Nutzung der Kuche? 
interessiert und arbeitete schließlich über die Siedlungshäuser des Bauhauses. ~I­
ne Teilnehmerin spezialisierte sich auf die Rolle der Frau in den 20er Jahren, wah-
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re~d ~ich eine weitere mit den Meisterhäusern des Bauhauses beschäftigte und da­
mit emen neuen Themenbereich eröffnete. Als die technische Weiterentwicklung 
des A~sstell~ngs.syste~s notwendig wurde, fanden sich in der Gruppe schnell In­
teressierte, d1e dtes erfmdungsreich und mit viel Engagement durchführten. Die 
von Irene aufgeworfene Frage nach den eigenen Wohnformen und Lebensent­
würfen kam immer auf und schien etwas Verbindendes zwischenallden verschie­
denen persönlichen Interessen zu stiften. Dadurch und durch das gemeinsame 
Pla?en und Arbeiten wurde im Laufe der Zeit das Projekt mehr und mehr zur ge­
memsamen Sache. Die Identifikation mit dem Ausstellungsprojekt förderte die 
Verantwortung der/des Einzelnen für das Ganze und das Interesse an den Arbei­
ten der Anderen. So saßen wir z.B. im Bauhauscafe zusammen, berichteten von 
den Gesprächen mit den Bewohnerinnen und diskutierten neue Erkenntnisse. Ei­
nige erzählten z.B. vom Besuch bei Frau A: 

.. "Sie wohnt in der Doppelre!he, dort wo der Typ I steht- die ersten Siedlungs­
hause~ ~es Bauhauses: Frau A.1st dort 1927 direkt nach der Fertigstellung der Häu­
ser m1t Ihren Eltern emgezogen. Sie war damals 21 und hat viel von früher erzählt. 
In ihrem Haus ist vieles noch so, wie es damals war. Im Gegensatz zu den allermei­
sten Häusern aus der Siedlung. Die sind so umgebaut, dass man sich nur noch 
s~hwer vorstellen kann, wie sie im ursprünglichen Zustand ausgesehen haben. In 
v1ele~ H.äuse~n wurden bereits in den ersten Jahren Umbauten durchgeführt." 

Wtr diskutierten über Sinn und Unsinn von Umbauten an diesen Häusern und 
darüber, wie man Denkmalschutz mit dem Recht auf eigene Wohnraum-/Hausge­
staltung in Einklang bringen kann. 

Unsere Gespräche untereinander und die direkten Gespräche mit den Bewoh­
nerinnen machten uns häufig auf unsere eigenen Wohnsituationen aufmerksam 
und veränderten den Blick auf diese. Die dabei entstandene und von Irene inten­
dierte Frage nach den Alternativen zu unseren eigenen Wohn- und Lebenssitua­
tionen _verschob unser Interesse m~hr und mehr auf die Siedlung des damaligen 
Gropms-Konkurrenten Leopold Fischer. Damit verschob sich auch die bisherige 
Ausnchtung der Ausstellung. Ging es bis dahin zentral um die Bauten des Bau­
~auses, kan:- ein alt~rnatives Siedlungsprojekt mit in den Blickpunkt. Gleichzeitig 
anderten wir den Titel der Ausstellung in es gab nicht nur das bauhaus. In der Fi­
schersiedlung in Dessau-Ziebigk entdeckten wir Angebote zu Wohn- und Le­
bensformen, die unseren eigenen Vorstellungen alternativen Wohnens wesentlich 
näher waren, als die des Bauhauses. Dieser Architekt beeindruckte uns durch sein 
Wohnkonzept, das sich an den Bedürfnissen der Menschen orientierte und bereits 
viele Aspekte aufgriff, die heute für ökologisches Bauen stehen. Zusammen mit 
dem Gartenarchitekten Leberecht Migge entwickelte Fischer wegweisende Mo­
delle zur Abfallverwertung und Ressourcenschonung. 

Aus von Irene wiederentdeckten Unterlagen und Gesprächen mit den Bewoh­
ner Innen haben wir erfahren, wie der Selbstversorgergarten gedacht war und wie 
er genutzt wurde. Uns wurde von denen Bewohnerinnen erklärt, wie das Torfklo 
funktionierte, wie es geleert wurde und wie der Dung- fast wie bei Wein nach 
Jahrgängen- chronologisch sortiert verwahrt wurde, bevor er als Dünger für den 
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Garten diente. Wir haben nachvollzogen, wie das Regenwasser vom Flachdach 
mitten durch das Haus in der Garten geführt und dort verrieselt wurde (und 
wird). 

Unser Interesse an dieser Architektur und den damit verbundenen Lebensent­
würfen wuchs mit den Erfolgen bei der maßgeblich von Irene betriebenen Wie­
derentdeckung des Lebens und der Arbeit von Leopold Fischer. Hier liegt die 
Vermutung nahe, dass die schnelle Integration der neuen Erkenntnisse durch das 
in dem Projekt angelegten Prinzip des Wachsens erleichtert und befördert wurde. 

Für uns war das Projekt im Sommer 1994, als die Ausstellung in einer erweiter­
ten und überarbeiteten Fassung im Dessauer Museum für Stadtgeschichte gezeigt 
wurde, erst einmal abgeschlossen. 

Fast nebenbei haben wir während der Arbeit an der Ausstellung und den Ex­
kursionen in Dessau mit den Elbauen, dem Wörlitzer Gartenreich, mit Fahrten 
nach Bitterfeld, Leipzig und ins Umland von Dessau viel über Land und Leute er­
fahren, das Bauhaus nicht nur als spannendes Gebäude, sondern auch seine Mitar­
beiter als liebenswerte und tatkräftige Unterstützerinne.n kennengelernt, Plakate 
und Einladungskarten entworfen und nicht zuletzt Freundschaften geschlossen. 

Als Lehrende und Projektleiterin nimmt Irene Below die zentrale Rolle in die­
sem Lehrforschungsprojekt ein. Sie hat einerseits beharrlich aber eher im Hinter­
grund ihre persönlichen Interessen verfolgt, wie z.B. das Kennenlernen des Le­
bens der Menschen- vor allem der Frauen- der ehemaligen DDR, das Zutageför­
dern der Ideen und der Lebensgeschichte eines vergessenen Architekten und die 
Frage nach unseren eigenen Lebensentwürfen. Was dabei entstand war "die Ver­
wirklichung eines Traumes"6: Die Möglichkeit einer gemeinsamen Arbeit, in der 
sich jedeR entsprechend der persönlichen Interessen und Fähigkeiten einbringen 
und weiterentwickeln kann. Dafür steht letztlich das "Prinzip des Wachsens". 
Und Irene selbst war der Garant für das Gelingen dieses Vorhabens. Ihr Interesse 
an den Ideen, Vorstellungen und Kompetenzen der Kollisund ihre Fähigkeit Be­
ziehung zu und zwischen den Mitstreiterinnen herzustellen bzw. anzustiften 
weckte ein Gemeinschaftsgefühl und das Engagement der Einzelnen: "Mich hat 
auch immer wieder erstaunt, mit welcher Motivation wir uns immer wieder in die 
Arbeit gestürzt haben. Die Ausstellung war etwas wofür ich bereit war, mehr Zeit 
und Einsatz zu investieren, als für normale Kurse. "7 

Irenes Begeisterung am gemeinsamen Forschen war oft ansteckend und könnte 
auch einer der Gründe dafür sein, dass nicht nur die Kollegiatinnen engagiert da­
bei waren, sondern sogar Bewohnerinnen zur Präsentation der Ausstellung in 
Bernburg eigene Tafeln über ihre- vom Architekten Leopold Fischer geplanten­
Siedlung angefertigt haben. 

Aus den Ausführungen der beteiligten Kollegiatinnen im Katalogbuch zur 
Ausstellung wird klar, wie viele Erfahrungen die Einzelnen aus dem Projekt mit­
genommen haben, von denen sie heute profitieren können. Ich bin sicher, dass es 
Irene genauso geht und hoffe, dass sie auch in Zukunft weiterhin den einen oder 
anderen Traum verwirklichen kann. 
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1 Das Oberstufen-Kolleg ist eine experi­
mentelle gymnasiale Oberstufe. Es 
führt also zur Allgemeinen Hochschul­
reife und erprobt dabei neue Lehr- und 
Lernformen sowie neue Lerninhalte. 

2 es gab nicht nur das bauhaus - wohnen 
und haush~lten in dessauer siedlungen 
der 20er Jahre (Kat.-Buch). Stiftung 
Bauhaus Dessau 1994. 

3 Kollis ist die am OS übliche Abkürzung 
für Kollegiatlnnen. 

4 Irene Below in: es gab nicht nur das bau­
haus ... , wie Anm. 2, S. 10. 

5 Sebastian Holtkamp in: ebd., S. 21. 
6 Irene Below in einer E-Mail an den Au­

tor auf die Frage nach ihrer wichtigsten 
Erfahrung in diesem Projekt: "Dass wir 
- Kollis, Du und ich- nach einer Weile 
einfach zusammengearbeitet haben, das 
auch konnten - das war sozusagen eine 
Verwirklichung eines Traumes." 

7 Pamela Blomeyer in: es gab nicht nur 
das bauhaus ... , wie Anm. 2, S. 20. 
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